
Ein Fehler im
System

S
eit Jahrzehnten trage ich in meinem
Geldbeutel eine Verfügung mit mir
herum, die besagt, dass ich im Falle

eines Falles zur Organspende bereit bin.
Diese Mitteilung habe ich jetzt herausge-
nommen. Denn mein Vertrauen in die
Transplantationsmedizin ist erschüttert.
Manipulationen in Göttingen, München,
Regensburg, jetzt in Leipzig – und stets die
gleicheAbwiegelei:Das seiennurEinzelfäl-
le, das System als solches sei gut. Wie aber
kann ein System gut funktionieren, wenn
schon stichprobenhafte Untersuchungen
so viele Betrugsfälle zuTage fördern?

Nein, dieses Systemmag in der Theorie
gut funktionieren, inderPraxis ist esunter-
wandert von egomanischen Ärzten, denen
es um ihr Renommee, tolle Operationszah-
lenoder –daswillman inLeipzignicht aus-
schließen – um persönliche Bereicherung
geht. Aber auch an den Klinikenmuss man
zweifeln. Zwar äußern sie sich bestürzt,
aber Transplantationen sind eben auch so
lukrativ, dass man das Geschäft lieber sel-
bermacht, als es anderen zu überlassen. Es
wäre deshalb eine namhafte überparteili-
che Kommission nötig, die den Manipula-
tionen nachgeht, Strukturen überprüft,
staatliche Kontrollmöglichkeiten vor-
schlägt und integres Spitzenpersonal be-
nennt. Denn nur wenn das Vertrauen zu-
rückkehrt, können Patienten auf genügend
Organspender hoffen.

Transplantation Die Manipulationen sind

verheerend für das Vertrauen in die

Organspende. Von Barbara Thurner-Fromm

N
un versuchen sie es noch einmal:
Die grün-rote Landesregierung
lädt an einen Runden Tisch. An

ihm soll beraten werden, wieman übermä-
ßigen Alkoholgenuss auf öffentlichen Stra-
ßen und Plätzen verhindern kann. Ein ge-
nerellesKonsumverbot, das StädteundGe-
meinden für bestimmte Örtlichkeiten und
bestimmte Zeiten aussprechen dürfen,
lässt sich politisch nicht durchsetzen. Mi-
nisterpräsident Winfried Kretschmann
(Grüne) fändeeszwar inOrdnung, auchder
Innenminister Reinhold Gall (SPD). Doch
spielen weder die Grünen noch die Sozial-
demokratenmit.

Erstaunlich eigentlich, denn gerade die
SPD ist nicht bekannt für massivenWider-
stand gegen wachsendes Regelungsbedürf-
nis seitens des Staates.Dieses träfe sichmit
demWunsch des belästigten Bürgers, zum
Handy zu greifen, 110 zuwählen und so das
Problem an die polizeiliche Obrigkeit de-
legieren zu können. Das geschieht gewiss
oft genug. Die Leidtragenden sind so oder
so die Polizisten, die entweder ein Alkohol-
verbot durchsetzen oder lästig werdende
Trunkenbolde in die Schranken weisen
müssen. Man kann die Verantwortung an
Uniformierte abgeben.Zuvordarfmansich
aber schon überlegen, welche anderen
Möglichkeiten es gibt, das öffentliche
Schautrinken zu sanktionieren. Wenn ein
RunderTisch das leistet, warumnicht?

Nüchterner Kurs
Alkohol Kretschmann nimmt den Kampf

gegen Saufgelage wieder auf. Viel erwarten

sollte man nicht. Von Thomas Breining

Der Hähnchenkrieg reicht bis in die Kirchen

E
in Lehrer, ein Bauer und ein Behör-
denmitarbeiter zwängen sich in den
JeepdesHotelwirtsWilfriedPapen-

husen vomGutMoorbeck inWildeshausen
undgehenauf Inspektionsfahrtentlangdes
Hähnchen-Highways, wie man die A 7 hier
im westlichen Niedersachsen nennt. Die
vier vereint die Wut über die Massentier-
haltung in derRegion, undmit ihrenunter-
schiedlichen Motiven sind sie ein Spiegel-
bild derGesellschaft.

Schon an den Ortsnamen lässt sich die
Idylle der Wildeshausener Geest ablesen,
einer vonMooren, Trockenrasen undWäl-
dern geprägten Landschaft: Man fährt zur
Possenkuhle, wo ein Hähnchenmastbe-
trieb mit 83 000 Tieren steht, dann zum
Windmühlenweg, wo die Abluft eines Stal-
les mit 120 000 Hühnern in ein Wohnge-
biet weht. Später biegt man in die Buchen-
allee, wo eine Agrarfabrik seine Kapazität
verdoppeln will. Aber da diese Investition
nur 300 Meter von einem Naturschutzge-
biet entfernt erfolgen soll, hat die Wildes-
hausener BürgerinitiativeMensch undNa-
tur, der derWirt Papenhusen vorsteht, mit
Einwendungen einen ihrer seltenen Erfol-
ge erzielt: Das Genehmigungsverfahren
ruht auf Antrag desBauherrn.

Man muss nur drei oder vier Kilometer
in der Gegend von Wildeshausen und
Großkneten fahren undman entdeckt wie-
der eine neue, blitzblanke, mit Metallzäu-

nen abgeriegelte
Hähnchenmast. Es
sind kleine Fabriken,
meist, aber nicht im-
mer neben einem Ge-
höft. Papenhusens
Jeep stoppt an einer
Anlage in freier Land-
schaft. „Wertvoller
Tierbestand – Zutritt
zu den Stallungen
untersagt“ steht auf

dem Schild. Weder Mensch noch Tier sind
zusehen, dieAnlage funktioniert geräusch-
los, halbautomatisch, es könnte eineTrafo-
stationoderLagerhalle sein. Zehntausende
Hühner sind allein im fensterlosen Beton.
Morgens und abends komme einMitarbei-
ter, kümmere sich um den Stall und sortie-
re tote Tiere aus, sagt Hans-Joachim Jan-
ßen, Grünen-Kandidat und Angestellter
derUnterenNaturschutzbehörde inBrake.

Bei einem Schwund von vier Prozent in
der 42-tägigen Mastzucht kann sich jeder
ausrechnen, was aus der 84 000-Tiere-An-
lage entsorgt werden muss: 80 Sterbefälle
amTag. „Ich empfinde das Tier als einMit-
geschöpf, das Anspruch auf ein artgerech-
tes Lebenhat“, sagt Janßen (52). Für ihn ist
die Landwirtschaft aus dem Lot geraten:

Futterwird aus Amerika oder Asien impor-
tiert, rollt mit Lastwagen über die A 7 an,
das fertige Produkt wird vermarktet, aber
Kot und Gülle bleiben in Wildeshausen:
„Wir haben einen enormenKotüberschuss,
die Belastung der Böden durch den Nitrat
steigt“, sagt Janßen. Der auf den Feldern
ausgetragene Hühnerkot stinke bestia-
lisch. SelbstmancheBauernsehendenAuf-
schwung der Agroindustrie skeptisch: Je-
des dritte Schwein kommt aus Niedersach-
sen, jede zweite Pute und jedes zweite
Masthähnchen. Dabei hat das Bundesland
nur 15 Prozent der Ackerflächen Deutsch-
lands. Die Zahl der Hähnchen ist binnen
drei Jahren um fast 30 Prozent auf gut 63
Millionen angewachsen. Marktführer wie
Rothkötter und Wiesenhof erhielten zehn
Millionen Euro Investitionen vom Wirt-
schaftsministerium inHannover.

ImJeep sitzt auchBauerWernerAhlers,
ein Mitglied des Arbeitskreises Bäuerliche
Landwirtschaft. Er besitzt 150 Rinder, be-
wirtschaftet etliche Felder und füttert die
Tiere mit selbst erzeugtem Mais. Ahlers
fragt sich, wohin die Reise gehen soll, wenn
Ackerland und Tiermast entkoppelt wer-
den. „Ich habe mal in einem Industriege-
biet bei Hamburg einen Kuhstall gesehen“,
sagt Ahlers. Es war ein Schlüsselerlebnis
für ihn. „Ich bin für den Erhalt der bäuerli-
chen Strukturen.“Die Lohnmast verändert
das Bauernland unddie Lebensqualität.

Der Lehrer Uwe Behrens (37) wohnt in
Amelhausen in der sechsten Generation in

einem alten Bauernhaus, doch er sieht ein-
schneidende Veränderungen auf sich zu-
kommen.EinbenachbarterLandwirtwolle
eine Hähnchenmast bauen, der Abluft-
schacht läge nur 280 Meter von seinem
Haus entfernt. Für Behrens ein Dilemma:
„Mein Sohn hat Asthma. Wir wehren uns
gegen das Projekt.“ Der Investor wohne
acht Kilometer von der Anlage entfernt.
Warum schreibe der Staat keine Filter-
pflicht vor, fragt Behrens.

Angst vor den Emissionen hat auch der
Hotelier Papenhusen. In seinen schmu-
cken Gutshof von 1669 zieht es Touristen
aus Holland und Nordrhein-Westfalen:
„Der Urlauber nimmt die Agrarfabriken
noch nicht wahr, aber wir Wirte sehen die
lauernde Gefahr. Unser grüner Naturpark
darf nicht zum grauen Industriepark wer-
den.“ Papenhusens Bürgerinitiative hat 30
Mitglieder, sie sieht sich als Teil einer lan-
desweiten Bewegung. 100 örtliche Wider-
standsgruppen haben sich in Niedersach-
sen zumLandesnetzwerk Bauernhöfe statt
Agrarfabriken zusammengetan.

Die Grünen, die nach der Landtagswahl
am 20. Januar gernemit der SPD koalieren
würden – und die Umfragen sehen gute
Chancen fürRot-Grün–habendieMassen-
tierhaltung als Thema entdeckt. Christian
Meyer,Diplomsozialwirt undAgrarexperte
der Landtagsgrünen sitzt in einem Biores-
taurant in Oldenburg und lässt vor Eifer
seine Lachs-Spinat-Lasagne kalt werden.
„Wenn wir eine Wahlveranstaltung zur
Massentierhaltung machen, kommen 130
Leute – vielmehr als beimThemaEnergie-
wende.“ Den Grünen wird laut NDR-Um-
frage die höchste Agrarkompetenz in Nie-
dersachsen zugetraut (33 Prozent), gefolgt
von derCDU (29 ) und der SPD (20).

Auch CDU-regierte Landkreise wie das
Emsland haben durch schärfere Auflagen
deutlich gemacht, dass sie keine weiteren
Großställe wollen. „Die Stimmung kippt
gegen großeMastanlagen“, sagtMeyer. Der
37-Jährige stammt aus einem Dorf an der
Weser, wo ein Investor eine Ziegenzucht
für 7000Tiere bauenwollte: „Grünewaren
da nie im Gemeinderat, plötzlich erhielten
wir 40 Prozent.“ Sollte Meyer Landwirt-
schafsministerwerden,würde er dieAgrar-
wende einleiten, EU-Gelder in umwelt-

schonende Bewirtschaftung, Ökolandbau
und Tierschutz lenken. Niedersachsen sei
im Vergleich weit hinter Bayern und Ba-
den-Württemberg.

Die unter David McAllister regierende
CDU sieht das alles ganz anders. Sie ver-
steht den Agrarsektor als „Schlüsselbran-
che“, will mit ihm „internationale Märkte
erschließen“ und die Wettbewerbsfähig-
keit der Betriebe sichern. Das klingt wenig
nach Biobauerntum und liegt auf der Linie
der nach acht Monaten zurückgetretenen
CDU-Agrarministerin Astrid Grotelü-
schen, Miteigentümerin eines Putenmast-
betriebes, die sich gegen Vorwürfe des
Lohndumpings wehrenmusste. Es war der
einzigeRücktritt inMcAllisters Amtszeit.

DerZwistüberdieAgrarfabriken spaltet
mittlerweile die Gesellschaft. Nach Predig-
ten in den Erntedankgottesdiensten, die
„teilweise harscheKri-
tik an den Produk-
tionsmethoden der
modernen Landwirt-
schaft und hier wiede-
rum der Veredlung“
enthielten, wie es in
einem Rundbrief des
niedersächsischenLand-
volks hieß, hatte der
Bauernverband dazu
aufgerufen, ihm „überzogene Kritik“ von
Pfarrern zu melden. Das löste Entrüstung
aus. Auch für Pfarrer giltMeinungsfreiheit,
von Denunziation war die Rede. Der
Hannoversche Pfarrverein forderte eine
Entschuldigung, die der Landvolkpräsi-
dent Werner Hilse schließlich abgab:
„Unser Anliegen war in die Vergangenheit
gerichtet. Wir wollten nicht mit Block und
Bleistift indieKirche gehen, umdiePfarrer
auszuhorchen.“

Aber wie die 80 000 Bauern in Nieder-
sachsen denken, wird in einer Debatte des
LandvolksmitdenAgrarexpertenderFrak-
tionen deutlich. Da erhielt ein FDP-Politi-
ker viel Beifall für die Bemerkung, die ein-
zige Geschäftsgrundlage des Landwirts sei
derBoden–undüberdenmüsse er frei ver-
fügen können. Ob die FDP im nächsten
Landtag überhaupt vertreten ist, bleibt
fraglich. Bisherige Umfragen sehen sie bei
drei bis vier Prozent.

Landwirtschaft In Niedersachsen wächst der Unmut über Agrarfabriken. Die Grünen punkten deshalb imWahlkampf mit ihrer Kritik
an der Massentierhaltung. Selbst Pfarrer legen sich mit den Stallbetreibern an. Von Christoph Link, Oldenburg

EinMastbetrieb im Landkreis Vechta: jedes zweite Huhn in Deutschland stammt aus Niedersachsen. Foto: dpa

Wilfried Papenhusen und Hans-Joachim Janßen vor einer Großmastanlage Foto: Link

„Wir haben
hier einen
enormen
Überschuss
anKot.“
Hans-Joachim
Janßen von der
Naturschutzbehörde

„Es gab
harscheKritik
anden
Methodender
Produktion.“
Bauernverband über
Erntedankpredigten

Griechisches Gold

D
röhnend frisst sich der Bohrmeißel
ins Gestein. Dann füllen der
Sprengmeister Apostolos Valdimos

und seine Männer die drei Meter tiefen
Bohrlöcher am Ende des Stollens mit
Sprengstoff. DieMaschinen fahren zurück,
dieArbeiter verlassendenStollen.Kurzda-
rauf erschüttert eine Detonation den Berg.
Wieder ist der Tunnel einige Meter tiefer,
wieder sind die Männer ihrem Ziel etwas
näher gekommen: einem kostbaren Gold-
schatz. „Dort liegen 118 Tonnen“, sagt Kos-
tas Georgantzis. Er ist Sprecher der Firma
HellasGold.Sie treibtoberhalbdesKüsten-
ortesOlympiasdenStollen insStratonikos-
Bergmassiv. 2015 will das Unternehmen
mit der Förderung beginnen.

Schon inderAntikewurdenhier, auf der
nordgriechischen Halbinsel Chalkidiki,
Edelmetalle abgebaut. Ohne das Gold wä-
ren weder der Aufstieg des Königreichs
Makedonien zur Vormacht in Griechen-
land unter Philipp II noch die Feldzüge sei-
nes Sohnes Alexanders des Großen denk-
bar gewesen. „Die Menschen der Bergdör-

fer auf der Chalkidiki lebten vier
Jahrtausende lang vomAbbau der Edelme-
talle“, sagt Christos Pachtas. Der 61-jährige
Chemiker war Abgeordneter und Minister
in Athen, bevor er in seine Heimat, das
BergdorfArnaia, zurückkehrte. SeitAnfang
2011 ist er Bürgermeister der Großgemein-
deAristoteles. Pachtashat einenTeil seiner
Jugend in Belgien verbracht, wo sein Vater
als Bergmann in einer Kohlegrube arbeite-
te. „Wie mein Vater mussten viele Männer
die Dörfer dieser Gegend verlassen, weil
derBergbauzumErliegengekommenwar“,
erzählt Pachtas.

Der stetig steigendeGoldpreis und neue
Abbauverfahren machen die Goldvorräte
in den Bergen der Chalkidiki wieder inte-
ressant. Bürgermeister Pachtas verbindet
damit die Hoffnung, „dass die jungenMen-
schen in den Dörfern bleiben und jene, die
in die Städte gezogen sind, zurückkehren.“
Hellas Gold will 1500 Arbeitsplätze schaf-
fen. Insgesamt 5000 neue Jobs könnten im
Umfeld der Goldförderung entstehen, sagt
Bürgermeister Pachtas. Nichts braucht

Griechenland, wo jeder Vierte ohne Job ist,
dringender als neueArbeitsplätze.

„Das Projekt ist auf 30 Jahre angelegt“,
erklärt FirmensprecherGeorgantzis. Nicht
nur bei Olympias gräbt das Unternehmen
nachEdelmetallen, sondern auch imeinige
Kilometer südlich gelegenen Skouries.
„Wir haben nachgewiesene Vorkommen
von230Tonnen reinemGold, 1500Tonnen
Silber, 740 000 Tonnen Kupfer
sowie 1,5 Millionen Tonnen
Blei und Zink“, erklärt
Georgantzis. Allein das
Gold hat nach heutigen
Marktpreisen einenWert von
fast zehnMilliardenEuro.

Hellenic Gold, das zu 95 Prozent
dem kanadischenMinenkonzern Eldorado
Goldund zu fünfProzent demgriechischen
Bauunternehmen Ellaktor gehört, will in
den Abbau rund 770Millionen Euro inves-
tieren. Läuft alles nach Plan, steigt Grie-
chenland schon 2016 zum größten Gold-
produzenten Europas auf, mit einer För-
dermenge von 425 000 Unzen, was etwa
zwölf Tonnen entspricht. Spitzenreiter in
Europa ist bisher Finnland, mit einer jähr-
lichenFördermengevonetwaachtTonnen.

Doch es ist nicht sicher, dass alles nach
Plan läuft. Das Projekt hat fanatische Geg-

ner. „Hier kocht es“, sagt der Tankwart am
Ortsrand der Küstengemeinde Ierissos,
dem Zentrum des Widerstandes. Im Café
Public sitzen die Aufgebrachten. Viele tra-
gen schwarze Anoraks mit dem Motto der
Bürgerinitiative: „Nein zum Goldabbau“.
Irini Markou beschreibt ein apokalypti-
sches Szenario: „Wasser und Luft werden
verseucht, Staub wird sich auf unsere
Pflanzen legen und das Gemüse ungenieß-

bar machen, die Krebserkrankungen
nehmen zu.“

All das sei in Studien der
Universität Thessalo-

niki nachzulesen,
sagt Markou.
Die Leute in Ie-
rissos fürchten

vor allem um den
Tourismus, von dem

in dieser Gegend viele
Familien leben. Gestützt werden die hefti-
gen Proteste von der radikal-linken Partei
Syriza. Parteichef Alexis Tsipras war be-
reits zwei Mal vor Ort, um die Goldgegner
anzufeuern. Syriza macht sich Hoffnung,
die nächste Parlamentswahl, wann immer
sie stattfinden wird, zu gewinnen. Dann
will sie die Goldminen auf der Chalkidiki
sofort schließen.

Rohstoff Der steigende Preis macht den Goldabbau auf der Halbinsel
Chalkidiki interessant. Umweltschützer warnen. Von Gerd Höhler

K
ürzlich, als die Straßen spiegelglatt
waren, rutschte eine junge Auto-
fahrerin auf ihren Vordermann auf

und verursachte einen mittleren Blech-
schaden.Währendman auf die Polizei war-
tete, sagte sie Erstaunliches: „Eigentlich
müsste ich mich furchtbar ärgern, aber
man kann es auch so sehen: Endlich ist et-
was los in meinem ereignisarmen Leben.“
Wäre die Bemerkung ernst zu nehmen,
müsste man fürchten, dass die Menschen
Unfälle riskieren, um einen Thrill in ihrem
Leben zu haben. Oder drückt sich in den
Worten der Frau eine Stimmung aus, unter
der viele leiden? Geht das Gespenst der
Langeweile um? Dass das Fernsehen fast
nurnochKriminalfilmesendet, hatmitden
Erwartungen der Zuschauer zu tun, die –
wie die hohen Einschaltquoten bestätigen
–nach aufregenden Stoffen gieren.

ImVergleich zu früher lebenwir in ruhi-
gen Zeiten, in denen Langeweile aufkom-
men kann. Die Autorin Felicitas Hoppe hat
diese zum literarischen Prinzip erhoben.
Als sie im Herbst den Büchner-Preis er-
hielt, beschrieb sie ihr Werk mit den Wor-
ten: „Kein Krieg, keine Wende, nicht ein-
mal geschiedene Eltern.“ Peter Scholl-La-
tour hat jüngst bekannt, Journalismus nur
zu einem Zwecke betrieben zu haben: „Ich
wollte was erleben.“ Was macht man nicht
alles aus Langeweile. Werner Birkenmaier

Unten rechts

Mehr Aufregung

Donnerstag, 3. Januar 2013 | Nr. 2 DIE DRITTE SEITE


